
NACHVERDICHTUNGEN IN MITTELBADENSamstag, 17. August 2019 Ausgabe Nr. 190 – Seite 23

Die letzten alten
Bäumemüssen sterben
Münchner Professor kritisiert den „Bauwahn“

Von unserem Redaktionsmitglied
Ulrich Coenen

Bühl/Achern/Baden-Baden. Nachver-
dichtungen in den Städten gelten als ge-
eignetes Mittel im Kampf gegen die
Wohnungsnot. Erst vor wenigen Mona-
ten hat die Bundesstiftung Baukultur
ein Handbuch mit dem Titel „Besser
Bauen in der Mit-
te“ vorgestellt, in
dem es speziell um
die Innenentwick-
lung der Gemein-
den geht. Ein Ka-
pitel trägt die Überschrift „Die Versu-
chung der grünenWiese“ und beschreibt
damit treffend das Problem. Weil die
wertvolle Ressource Boden nicht ver-
mehrbar ist, soll der galoppierende Flä-
chenfraß im Hinblick auf den in der öf-
fentlichen Meinung immer wichtiger
werdenden Umweltschutz geschont
werden.
Wolfgang W. Weisser, Inhaber des
Lehrstuhls für Terrestrische Ökologie an
der Technischen Universität München,
hat in einem Gastbeitrag in der Süd-
deutschen Zeitung am 2. August einen
„fehlgeleiteten Diskurs über das Wesen
der nachhaltigen Stadtentwicklung“
beklagt. Der Biologe fährt schwere Ge-
schütze auf. Dem „Bauwahn“ in den
Städten, den er mit dem Bauboom Ende
des 19. Jahrhunderts vergleicht, würden
die „letzten alten Bäume zum Opfer fal-
len“. So entstünden Blockrandbebauun-
gen und Innenhöfe, in denen Grün und

Natur höchstens eine dekorative Rolle
spielten. „Dieser Bauboom ersetzt nicht
nur die hastig hochgezogenen Gebäude
der Fünfzigerjahre; gebaut wird vor al-
lem dort, wo früher aus gutem Grund
nicht gebaut wurde, weil das städtebau-
liche Leitbild der gegliederten und auf-
gelockerten Stadt viel Grün und offenen
Raum vorsah“, meint Weisser. „Das

Grün wird dabei
dramatisch redu-
ziert – auf Umran-
dungen für Park-
plätze, dominiert
von Kirschlorbeer

oder Baumarkt-Gehölz.“
Weisser kritisiert „das spezielle deut-
sche Verständnis“ der „kompakten
Stadt“, in der die Wege kurz und die
Energieeffizienz hoch seien. So sollten
Materialverbrauch und Emissionen re-
duziert werden. „Diese verdichtete
Stadt folgt dem Grundsatz Innenent-
wicklung vor Außenentwicklung, der im
Baugesetzbuch festgelegt ist und das
räumliche Wachstum der Städte be-
grenzt“, stellt er fest. „Das Ziel, außer-
halb der Stadtgrenze möglichst nicht zu
bauen, soll die Zersiedelung reduzieren
und kurze Wege gewährleisten.“ Dies
klinge zunächst einleuchtend, allerdings
seien einige Annahmen des städtebauli-
chen Leitbildes grundfalsch, weil sie das
Wesen einer lebenswerten Stadt verken-
nen würden.
Nach Ansicht Weissers ist für die grüne
Infrastruktur der Verlust von einem
Hektar Grünfläche in der Innenstadt

deutlich gravierender als an der Stadt-
grenze.
„Es ist ebenso eine falsche Annahme,
dass viel Fläche gebraucht wird, um
Menschen etwas eigenen Grünraum zu-
zugestehen“, meint er. „Es gibt intelli-
gente Konzepte einer kontrollierten
Stadterweiterung mit verdichteten
Siedlungsmodellen, die öffentliches und
privates Grün ermöglichen.“ Als Bei-
spiel nennt er das Quartier Vauban in
Freiburg. In einer „vorsichtig wachsen-
den Stadt“ mit gutem ÖPNV würde
auch der Individualverkehr nicht
zwangsläufig steigen.

„Der wichtigste Fehlschluss des aktu-
ellen Diskurses ist jedoch, dass die Men-
schen gern in der kompakten Stadt le-
ben wollen“, schreibt Weisser. „Wer ver-
zichtet schon freiwillig auf Grün und
Raum? Der Verzicht auf ein Wachstum
von Städten nach außen darf kein Frei-
brief für die Zerstörung der urbanen Le-
bensqualität sein.“
Das Handbuch „Besser Bauen in der
Mitte“ des Bundesstiftung Baukultur
weist hingegen auf die Vorteile der In-
nenverdichtung hin, mit der sich nicht
nur der Flächenverbrauch reduzieren
lässt, sondern auch Kosten sparen las-

sen. Das Handbuch beschreibt den ge-
fürchteten Donut-Effekt. Durch Neu-
baugebiete und Handelsstandorte am
Stadtrand veröden die Innenstädte. Un-
ter der Überschrift „Vom Donut zum
Krapfen“ wird neben der Schließung
von Baulücken die Aufstockung von Be-
standsgebäude empfohlen. Ökologische
Interessen soll die „Doppelte Innenent-
wicklung“ mit neuen öffentlichen Räu-
men, Grün- und Erholungsflächen wah-
ren. Das Handbuch enthält eine um-
fangreiche Dokumentation positiver
Beispiele, viele von ihnen in Klein- und
Mittelstädten.

BLICK ÜBER BÜHL: Nachverdichtungen sind in der Großen Kreisstadt umstritten. Über den Mensaneubau im Garten die Kifaz-Geländes
(Bildmitte rechts) wurde kontrovers diskutiert. Foto: Coenen (3), Moos, pr (3)

Bundesstiftung Baukultur
ist für Innenverdichtung

OhneNachverdichtung geht es nicht
Position der Baudezernenten aus Bühl, Achern, Baden-Baden,Gaggenau undRastatt

Bühl/Achern/Baden-Baden (uc). Für
die Baubürgermeister der fünf Großen
Kreisstädte beziehungsweise kreis-
freien Städte in Mittelbaden sind In-
nenverdichtungen ein ebenso wichti-
ges wie in der Bevölkerung umstritte-
nes Thema.
Alexander Uhlig, Erster Bürger-
meister und Baudezernent der Stadt

Baden-Baden: Das
Kernproblem be-
steht darin, dass
neben der Tendenz
zur Landflucht je-
der Deutsche im
Jahr 2019 so viel
Wohnfläche für
sich beansprucht,
wie noch nie zuvor
in der Geschichte.
Daher der enorme
Druck auf den
Wohnungsbau, un-

abhängig davon, ob er in Innen- oder
in Stadtrandlagen vollzogen werden
soll. Auch bei der Entwicklung in In-
nenstadtlagen müssen die Quartiere
lebenswert sein und bleiben - dazu ge-
hören Freiräume, dazu gehört Grün!
Entwicklungen im Innenbereich sind
aber nötig und sogar geboten, gerade
dort, wo es städtebauliche Fehlent-
wicklungen, Brachen oder Wildwuchs
gibt. In Baden-Baden wird das Thema
Verdichtung auch mit oder contra
Grün immer wieder thematisiert. Aus
der großen städtebaulichen Tradition,
der besonderen Verbindung von Stadt,
Park, Landschaft wird regelmäßig
eine grünverträgliche Nachverdich-
tung gegenüber einer maximal mögli-
chen Bebauung hoch gewichtet. Dass
auch größere Bauvolumina Qualität
und Lebenswert ausstrahlen können,
sieht man aktuell am Bauprojekt der

Bundesgartenschau in Heilbronn. Intel-
ligente Innenstadtentwicklung ist also
durchaus möglich.“
Dietmar Stiefel, Baubürgermeister der
Stadt Achern: Das Thema der „inner-
städtischen Nachverdichtung“ spielt in
Achern vermutlich deshalb eine im Ver-
gleich zu anderen Städten nicht so große
Rolle, da in den vergangenen zehn Jah-
ren durch die Aufgabe verschiedener in-
nerstädtischer Industrie-, Gewerbe-
und ehemaliger Militärflächen erhebli-
che wohnbauliche Nachnutzungspoten-
ziale von mehr als 20 Hektar entstanden
sind. Durch entsprechende Bauleitplä-
ne, verbunden mit dem Abschluss
städtebaulicher Verträge mit den jewei-
ligen Erwerbern/Investoren und auch
durch den kommunalen Erwerb von
Flächen wird eine
sukzessive Entwick-
lung und Revitalisie-
rung dieser Flächen
vorgenommen und
ein breitgefächertes
Angebot an verschie-
denen Bau- und
Wohnformen ge-
schaffen. Im Ver-
gleich der angestreb-
ten zur bisherigen
Nutzung ist dabei in
Teilbereichen sogar
eine Entsiegelung von Flächen und da-
mit ein höher Grünflächenanteil zu er-
warten. Das sich hieraus ergebende
überproportional große Angebot an in-
nerstädtischen Bauflächen wirkt dabei
auch dämpfend auf die Wünsche zur

Nachverdichtung in sonstigen über-
planten oder auch nicht überplanten in-
nerörtlichen Bereichen, wenngleich
auch in Achern zahlreiche innerörtliche
Freiflächen in den vergangenen Jahren
einer wohnbaulichen Nutzung zuge-
führt wurden und insoweit als begrünte
Freiflächen aus dem Stadtbild ver-
schwunden sind.
Zumindest im Aspekt der Wertigkeit
derartiger Freiflächen für das bestehen-
de Wohnumfeld sind
die Ausführungen
von Professor Weis-
ser nicht gänzlich
von der Hand zu
weisen, zumal die-
sem Aspekt gerade
auch im Hinblick auf
die klimatischen
Veränderungen eine
zunehmende Bedeu-
tung zukommt.
Michael Pfeiffer,
Baubürgermeister
der Stadt Gaggenau: Wir haben in den
letzten Jahren überwiegend auf das
Thema Innenentwicklung gesetzt. Dabei
war der Schwerpunkt eindeutig die Re-
aktivierung von alten Gewerbeflächen
Der große Schwerpunkt ist dabei die
Wohnnutzung. Wenn Professor Weisser
hier von einer Verdrängung von Grün
spricht, geht es sicher um andere Struk-
turen.
Das Stadtbild hat durch diese Maß-
nahmen deutlich gewonnen und auch
die Natur davon profitiert. Wir achten
verstärkt darauf, dass auch der Aufbau

von hochwertigen Grünflächen berück-
sichtigt wird. Natürlich gibt es auch bei
uns die Innenverdichtungen, die Grün
versiegeln, aber das ist nur untergeord-
net. Ich stimme Professor Weisser zu,
dass eine Fehlentwicklung dann unver-
meidbar ist, wenn Stadtbild und Ökolo-
gie unter der Innenverdichtung leiden,
das sehe ich bei uns aber nicht. Wir hal-
ten eine Nachverdichtung im Talraum
für ökologisch sinnhafter als die exzes-
sive Inanspruchnahme von unbebauten
Streuobstwiesen und der Erholung die-
nenden Außenbereichsflächen. Gemein-
sam mit externen Fachberatern aus der
Stadtplanung und der Landschaftsar-
chitektur und Investoren erarbeiten wir
derzeit für mehrere innerstädtische Be-
reiche solche Lösungen, vorwiegend zur
Schaffung von Wohnraum. Es handelt
sich hier um Aufstockungen und Umbau
vorhandener Gebäude ebenso wie um
die Aufwertung von nicht mehr zeitge-
mäßen Gewerbeflächen. Dennoch wer-
den wir uns auch weiterhin einer Au-
ßenentwicklung nicht verschließen. Da
wir nur wenige Flächen haben, um uns
in der in unserem Raum sehr hochwerti-
gen freien Landschaft weiter auszubrei-
ten, kann dies aber nur sehr moderat
vonstatten gehen.
Hubert Schnurr, Oberbürgermeister
und Baudezernent der Stadt Bühl: Man
muss differenzieren zwischen Klein-,
Mittel- und Großstädten. Ich betrachte
Bühl – in der Kernstadt leben rund
16000 Einwohner – noch als eine Klein-
stadt, in der die ökologischen und klein-
klimatischen Bedingungen ganz andere

sind als in geschlossenen Siedlungsla-
gen mit mehr als zum Beispiel 20000
Einwohnern oder gar in Großstädten

mit mehr als
100000 Einwoh-
nern. Die für
Bühl gewählte
„Doppelte In-
nenentwick-
lung“ ist für uns
eine adäquate
Strategie für
Siedlungslagen
in unserer Grö-
ßenordnung und
in unserem
Landschafts-

raum am Rande des Schwarzwaldes
mit den kühlen Nachtwinden sowie
auch zur Aufrechterhaltung des au-
ßergewöhnlich hohen Grünbestandes
im Stadtraum.
Raphael Knoth, Baubürgermeister
der Stadt Rastatt: Obwohl Rastatt mit
einem hohen Grünanteil bessere Rah-
menbedingungen als hochverdichtete
Großstädte aufweist, spüren auch wir
die Auswirkungen des Klimawandels.
In einer Klimaanalyse haben wir da-
her wichtige Frischluftschneisen und
Wärmehotspots identifiziert. Bei grö-
ßeren Bauvorhaben werden die ent-
sprechenden Klimaauswirkungen be-
trachtet und bei der Abwägung be-
rücksichtigt. In Bezug auf das städti-
sche Grün achten wir auf Begrünung
und ausreichend große Baumquartiere
im Straßenraum. Im Rahmen der Um-
gestaltung der Oberen Kaiserstraße
werden beispielsweise 22 Platanen ge-
pflanzt, die bereits mit einer Wuchs-
höhe von 3,70 Meter angeliefert wer-
den, um sofort einen positiven Klima-
effekt auf diese in-
nerstädtische Flä-
che zu haben.
Grundsätzlich las-
sen wir uns von
dem Ansatz einer
flächenschonen-
den „Innen- vor
Außenentwick-
lung“ leiten und
halten dies in ei-
nem verträglichen
Maß auch für sinnvoll. Für Gebiete,
die zur wohnbaulichen Entwicklung
neu geplant und erschlossen werden,
achten wir darauf, dass robuste grüne
Strukturen geschaffen und zum Bei-
spiel Steingärten ausgeschlossen wer-
den. Im Vordergrund darf nicht die
Maximierung von Nettobauland ste-
hen. Letztendlich nahm und nimmt
das Thema Klima in Rastatt einen ho-
hen Stellwert ein. Erste Plätz bei den
Wettbewerben „Energiesparkommu-
ne“ und „Bundeshauptstadt im Na-
turschutz“ der Deutschen Umwelthil-
fe (DUH) und die kürzlich beschlosse-
ne Klimapartnerschaft mit der Stadt
Saint Louis im Senegal verdeutlichen
dies. Weiterhin wurde die gesamte
Fahrzeugflotte weitestgehend auf rei-
ne Elektrofahrzeuge umgestellt und
ab Oktober wird die neu geschaffene
Stelle des Klimamanagers besetzt, um
sich diesem Thema noch stärker zu
widmen.

INNENVERDICHTUNG wird auch in Baden-Baden kontrovers diskutiert. Kurstädte stellen üblicherweise eine Synthese aus Kurarchitektur und Landschaft dar. Deshalb haben
Grünanlagen dort eine ganz besondere Bedeutung. Das Foto zeigt den Blick über den Pool einer Villa hinweg auf Baden-Baden.

Alexander Uhlig

Dietmar Stiefel

Michael Pfeiffer

Hubert Schnurr

Raphael Knoth

bnn


